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Alle an die Redaktion des We Wochenblattes gerichteten Briefe und Einſendungen werden von heute ab unter folgender 


Addreſſe ergebenſt erbeten: 


Die cage des Hofegeſindes auf dem 
N Lande. 

Laut, ja an manchen Orten uber laut, 
erklingen die Klagetoͤne der gedruckten Menſchheit, 
und verlangen mit Recht Abhilfe von Beſchwerden 
und Laſten durch vveckmaͤß ige Geſetze und Zurüͤck⸗ 
weiſung einzelner bevorzugter Stände in angemefr 
ſene Schranken. Noch hat ſich aber keine Stimme 
für eine Kaffe von Mitbruͤdern hören laſſen, die 
einer Veranderung teſp. Verbeſſerung ihrer Lage 
im höchſten Grade bedarf; ich meine: das Hofe⸗ 
Geſinde auf dem Lande. Selbſt nicht vermoͤgend, 
mündlich oder ſchriftlich oͤffentlich ihre gerechten 
Beſchwerden an den Tag zu legen und davon auch 
durch druckende Dienſtverhaͤltniſſe abgehalten, haben 
die Dominial⸗Dienſtboten zeither duldend geſchwie⸗ 
gen. Aus Mitgefühl für dieſe Unglücklichen und 
im Intereſſe ſaͤmmtlicher Landdewohner erlaube ich 
mir, die Lage des Dominial⸗Geſindes hiermit of; 
fentlich zur Sprache zu bringen; vielleicht ließen 
ſich dann Mittel auffinden, um die Lage dieſer 
Gedruͤckten einigermaßen zu erleichtern. 

Das Hofe⸗Geſinde beſteht zum größten Theile 
aus verheiratheten Knechten; hierorts ſind deren 
12, mit Familien von durchſchnittlich 5 Köpfen. 
Dieſe Knechte beſorgen unter Aufſicht der Amtieute 
und Vögte den Ackerbau und die Verpflegung des 
Bug = und Nutzviehes. Noch ehe der Morgen 
graut, find fie thätig und legen ſich erſt ſpuͤt zur 
Ruhe miederz die Mittagsſtunde wird ihnen ſeht 
knapp zugemeſſen, und manche mirfjen erſt nach 
Sonnenuntergang, wenn das Zugvieh ausgeſpannt 
iſt, dieſes auf die Weide treiben, und dort bis 
Mitternacht hüten. Und was iſt der Lohn für 
ein fo mühfeliges Leben? Leider muß ich antwor⸗ 
ten: Das Hofe⸗Geſinde erhalt dafür nicht ſatt zu 


eſſen, geſchweige denn Mittel, um nur einigerma⸗ 
ßen ſich des Lebens menſchlich freuen zu koͤnnen. 
Es iſt zwar auch in andern Verhaͤltniſſen fo, daß 
das Pferd, welches den Hafer verdient, ihn nicht 
bekommt; bei dem Hofe ⸗Geſinde iſt aber das 
Mißverhaͤltniß zwiſchen Arbeit und Lohn ein zu 
himmelſchreiendes, und fuͤhrt ſo viele Nachtheile 
auch für die übrigen Landdewohner herbei, als daß 
darüber geſchwiegen werden koͤnnte. Waͤhrend der 
Gutsherr oder Pächter jaͤhrlich Tauſende zuſam⸗ 
menſcharrt oder vergeudet, muß ſein Geſinde, was 
ihm doch eben das Geld verdient, hungern 
oder ſtehlen. Fuͤr ſeine anſtrengende, hoͤchſt 
nützliche und unentbehrliche Thaͤtigkeit erhaͤlt det 
Knecht, auch wenn noch ſo viele Kinder ihre Haͤnde 
nach Brot zu ihm ſtrecken, jahrlich 10 bis 12 
Thaler Lohn; davon geht aber 1 Thlr. auf Klaſ⸗ 
ſenſteuer für Mann und Weib ab; in der Regel 
muß auch Schulgeld gezahlt und muͤſſen Lernmit 
tel beſchafft werden, auf zwei Kinder gewiß nicht 
zu hoch mit 3 Thlr. berechnet, bleiben noch 6 bis 
8 Thlr. Allerdings erhalt das Geſinde noch Emo⸗ 
lumente: 
schlechter Beſchaffenheit, monatlich 3 Metzen Rog⸗ 
genmehl, 1 Metze Gerſte und 1 Metze Erbfen; 
auch dieſe Gegenſtände ſind oft nicht genießbar; 
neulich ſchüttete der Müller, dem von einem Hofe 
weibe die Gerſte zum Umtauſch gegen etwas Mehl 
gebracht wurde, letztere in den Hof dem Federvieh 
vor, „weil ſie nur als Taubenfutter (wegen des 
vielen darin enthaltenen Unraths) einigen Werth 
habe.“ Alle 14 Tage erhalten die Hofeknechte ein 
Achtel Quart Leinöl (im Winter), oder ein Achtel 
Quart Butter (im Sommer), und auf Fleiſch 
jeden Sonntag 1 Sgr., an den hohen Feſten 1 
Sgr. 9 Pf., und zur Kirmes und Faſtnacht je 
1 Sgr. 2 Pf., das Pfund Rindfleiſch mit 3 Sgr. 


allwoͤchentlich 2 Brote, oft von fehr. 


An die Redaktion des Dener Wochenblattes, abzugeben bei dem Verleger Herrn Ludwig. 


berechnet, kommt demnach durchſchnittlich auf den 
Monat 1 Pfund Fleiſch. Dazu werden 
dem Geſinde noch 3 oder 4 Furchen Kartoffeln 
bewilliget, die abet oft, wie in den letzten Jahren, 
wenig oder gar keinen Ertrag gewaͤhren. Den 
Samen dazu, ſowie auch auf das bewilligte Lein⸗ 
beet muß der Knecht ſelbſt geben. Zur Noth 
koͤnnte eine Perſon mit dieſen Lebensmitteln aus⸗ 
reichen; wie aber, wenn die Familie 4, 5 oder 
noch mehr Koͤpfe ſtark iſt? Werden 6 Menſchen 
mit 2 Brötchen bei anſtrengender Arbeit Morgens 
und Abends eine Woche hindurch gefättiget? Koͤn⸗ 
nen aus 3 Metzen Mehl, der wenigen Gerſte und 
den Erbſen 30 Mittagsmahlzeiten für fo viele 
Maͤuler beſchafft, und mit eirca 1 Quart Fettig⸗ 
keit ſchmackhaft gemacht werden? Langt ein kleines 
Quart Salz für den Monat als Würze? Können 
mit dem Flachſe von einem Leinbeete Hemden für 
eine Familie, und mit den Paar Thalern baarem 
Lohne die übrige Kleidung beſchafft werden? Jeder 
verſtaͤndige Hausvater und jede erfahrene Haus⸗ 
mutter wird muſſen antworten: es iſt rein unmög⸗ 
lich, daß eine Familie mit dieſen wenigen Mitteln 
durchkommen kann. Die Hofeleute kommen auch 
damit nicht durch. Wenn auch manches Hofe⸗ 
weib, die gerade keine kleinen Kinder hat, ſich 
nebenbei etwas verdienen kann, ſo iſt damit auch 
noch nicht geholfen. Hier erhalten die Hofeweiber 
täglich 1 Sgr. 9 Pf. Lohn, an manchen Orten 
noch weniger, und dennoch iſt nut wenige Monate 
Gelegenheit zu einem ſolchen Nebenvecdlenſt. In 
Winter wird zwar geſponnen; aber der Strähn 
Garn bringt nur 3 bis 4 Sgr., (ietzt noch weni⸗ 
ger) und es werden wöchentlich von der ganzen 
Familie nach Abzug der Selbſikoſten kaum 2 bis 
3 Sgr. erſponnen. Daß die Hofeleute dennoch 
leben und arbeiten, beruht auf dem Umſtande, daß 


iht Brothere zugleich die Polizeibehörbe bildet und 

es in der Regel ſtiuſchweigend duldet, daß feine, 
bungernden Arbeiter ſich auf Koſten Anderer durch 
Diebſtahl ernähren. Der Hunger thut wehe, zum 

Betteln haben ſie keine Zeit, folglich muͤſſen ſie 

ſtehlen. Daher iſt zahlreiches Hofe⸗Geſinde eine 

wahre Geißel für die übrigen Dorfeinſaſſen. Der 

mühſame kleine Wirth muß durch den Tag eigen⸗ 

haͤndig Feldarbeiten verrichten und möchte jede 

Nacht auf ſeinem Morgen liegen, damit nicht 

hungerndes Hofe⸗Geſinde ſeine Kartoffeln oder 

Ruͤben, oder feine Garben holt. Schutz dagegen 

findet er bei der Orts- Polizeibehoͤrde ſelten. 

Dem Schreiber dieſes, auf deſſen Veranlaſſung 

wegen geſtohlener Kartoffeln Nachſuchung bei dem 

Hofe: Gefinde ſtattfand, und wo man deren in 

Menge fand, antwortete der Wirthſchafts-Beamte, 

der den Polizeiherrn vertrat: „Die vorgefundenen 

Kartoffeln ſind, wie die Hofe «Leute ſelbſt ſagen, 

vom „Herrn“ geſtohlen, und wenn ſie uns beſteh⸗ 

len, ſo geht es Sie nichts an.“ Es war zwar 
erweislich, daß die Kartoffeln von den herrſchaft⸗ 

lichen Feldern nicht geſtohlen ſein konnten, denn 

hier werden dieſelben wohlweislich ſehr ſpaͤt gelegt 
und daher ſehr ſpaͤt reif; es fand indeß keine 
weitere Unterſuchung, geſchweige denn Beſtrafung 
ſtatt. Die ſchlechte Belohnung des Hofe⸗Geſindes 
iſt daher nicht blos ein Uebelſtand für dieſe, ſon⸗ 
dern ein Krebsſchaden für ſaͤmmtliche Dorfeinſaſſen. 

Ich ſchlage daher als Mittel zur Abhilfe vor: 
die Gutsherren moͤchten angehalten werden, ihr 
Geſinde und die Familien derſelben 
vollſtaͤndig zu beköftigen, wie es die bäuerlichen 
Beſitzer durchgehends thun. Allerdings wuͤrden 
dann die Herrſchaften das zeitige Heirathen ihrer 
Knechte nicht mehr, wie jetzt, beguͤnſtigen, weil 
fie dann die „Brut“ mit ernähren muͤßten; allein 
dieß wuͤrde fuͤr die Geſammtheit gewiß nur Vor⸗ 
theil bringend ſein. 18. 


Endlich iſt der große Tag gekommen, an 
welchem das preußiſche Volk zum erſten Male 
feine Souverainitaͤt ausuͤben, an welchem feine 
Vertreter den Grundſtein zu der errungenen Frei⸗ 
heit legen ſollen! Im Hinblick auf die wichtige 
Bedeutung dieſer Aufgabe hat die Redaktion der 
Berliner Zeitungshalle folgenden Gruß an die preu⸗ 
ßiſchen Volksvertreter (in der Nro. 118. ihrer 
Zeitung) gerichtet, den wir ſeines edlen und ge⸗ 
diegenen Inhaltes willen unſeren Leſern nicht vor⸗ 
enthalten duͤrfen. 5 
Wir begruͤßen die heut eröffnete Verſamm⸗ 
lung unſerer Volksvertreter, welche die Aufgabe 
hat, den Grund unferer neuen Verfaſſung zu le⸗ 
gen, in dem Vertrauen, daß, wie auch ihre Zu⸗ 
ſammenſetzung ſich herausſtellen und wie auch das 
Ergebniß ihrer Verhandlungen und Beſchluͤſſe aus: 
fallen möge, dem Drange der Freiheit, welcher 
durch die Welt geht und die Völker durchzittert, 
kein Damm mehr geſetzt werden kann. Mögen 
dieſe Maͤnner, welcher Richtung und Denkart ſie 
auch angehören, ſchauernd die Größe und den Ernſt 
der Aufgabe erkennen, welche ihnen geſtellt iſt; 
mögen ſie ſich tief und innig durchdringen mit dem 
Gedanken, daß es in ihr Urtheil und in ihren 


206 
Willen gelegt iſt, od wir den Weg einer ſchoͤnen 


feiedlichen Entwickelung, oder den Weg neuer Schre⸗ 
cken und Stürme zu betreten haben werden. Moͤge 


es ihr Wille ſein oder werden, und moͤge es ihnen 
gelingen, ſich hochherzig hinauszuſetzen über alle 
eigenſuͤchtigen Antriebe des Kaftengeiftes wie Liber 
alle kleinlichen, ſpießduͤrgerlichen Befuͤrchtungen; 
mögen fie keinen Augendlick vergeſſen, daß es das 
Volk, das Volk in feiner Geſammt⸗ 
heit, das Volk mit feinem Verlan⸗ 
gen nach Gluck und Zufriedenheit, 
mit feinen Hoffnungen und Wün⸗ 
ſchen, mit ſeinen Lebensanſprüchen 
und Menſchenrechten, daß es das le⸗ 
bendige Volk iſt, durch deſſen Urwahlen, 
wenn auch nur mittelbar, ſie den Beruf erlangt 
haben, den ſie uͤben ſollen, uber fein Wohl und 
Weh zu entſcheiden. Mögen fie der ſittlichen ges 
ſellſchaftlichen Kraft des Volkes in ſeiner ganzen 
Breite muthig vertrauen und nimmer glauben, daß 
eine geſunde und lebensvolle Entwicklung der Volks⸗ 
kraft in kuͤnſtliche Schranken eingeengt werden muͤſſe, 
um einen geregelten Verlauf zu nehmen; mögen 
ſie all ihr Tichten und Trachten auf Befruchtung 
des Volksackers gerichtet fein laſſen und gettoſt 
uͤber das vermeintliche Unkraut hinwegſehen, das 
den kleinen Seelen ſtets vor Augen gaukelt und 
ſie an weiter nichts als Ausjaͤten und Vordeugen 
denken läßt. Seid Wächter und Hüter des Wachs ⸗ 
thums unſeter Freiheiten, ihr, unſere Vertreter! 
Schaffet uns — dies ſei euere alleinige Sorge — 
eine ſolche Verfaſſung, in der wir die größte und 
weiteſte Freiheit haben, jeder auf ſeinem Flecke 
und jede Gemeinſchaft in ihrer Sphaͤre, ihre volle 
Kraft zu entfalten und frei und ſtark ſich ſelbſt zu 
beſtimmen und zur Entſcheidung deſſen, was einem 
größeren Kreiſe gemeinſam iſt oder gar dem Gans 
zen angehoͤrt, einen ſo gebildeten und in Freiheit 
gtuͤbten Sinn und Geiſt mitzubringen, daß fie in 
ihren Beſchluͤſſen die nothwendigen Beſchraͤnkungen 
des Einen duich den Andern nur zu neuen Stüs 
tzen der freien und kraͤftigen Entwickelung jedes Ein⸗ 
zelnen machen. Weichet zum Wenigſten keinen 
Schritt breit zuruͤck hinter die bereits uns zugeſi⸗ 
cherten und in Ausſicht geſtellten Freiheiten, machet 
dieſe uns nicht zu Taͤuſchungen durch Clauſein, 
Bedingungen und Ausnahmen, die ihr ‚hinzufügen 
koͤnntet. Nein! gehet vorwaͤrts, gebet mit vollen 
Händen, beſchließet, daß das Volk hinfort unmit⸗ 
telbar ſeine Vertreter zu waͤhlen habe, ſorget da⸗ 
für, daß die geſellſchaftliche Organiſation ſich von 
unten herauf bilde, von der Familie und den klein⸗ 
ſten Gemeinſchaften heraus und daß die hoͤchſte 
Spitze der Vertretung, in welcher die allgemeinen 
Geſetze gebildet werden, eine einfache Eins 
heit, ein einziges Parlament, ein in ſich beſchloſ⸗ 
fener Landtag, nicht geſpalten in zwei einander be⸗ 
kaͤmpfende Hälften, « ſei. Denn wo ihr anders 
tathet und beſchließet, ſo werdet ihr Zwietracht ‚fürn 
ſtatt der Eintracht, den Grund legen zu einem 
Kriege von Klaſſe mit Klaſſe, der nur mit Zer⸗ 
ruͤttungen und abermaligen Umwaͤlzungen enden 
kann. Huͤtet euch, ſtiftet nicht, um Ruhe zu 
gewinnen, Unruhe, und um den Frieden euch zu 
ſichern, Bruch und Spaltung; ſuchet nicht, um 
euch nicht überftürgen zu laſſen, ruͤckwaͤrts zu wei⸗ 


chen, wovon die Folge ſein müßte, daß ihr nur 
deſto gewaltſamer uͤber kurz oder lang vorwärts ge 
ſchleudert wurdet; gebet euch dem Geiſte, der die 
Zeit bewegt, vertrauensvoll hin und laſſet mit freu⸗ 
digem Willen ſein Recht ihm werden, damit et 
nicht dereinſt es euch oder euren Nachfolgern unter 
Gefaͤhrdung unſer Aller entreiße. Schaffet dem 
Volke, was des Volkes iſt, und ſo gehet an euer 
ſchweres und großes Werk, begleitet von unſer 
Aller Segenswünſchen! 


In einem anderen Aufruf an die Volksver⸗ 
treter heißt es: 

Vor allen Dingen denkt daran, daß das Volk, 
indem es Euch zu ſeinen Vertretern gewaͤhlt, damit 
keinesweges gemeint hat, ſich ſeiner ganzen Macht⸗ 
vollkommenheit zu begeben und ſie Euch zu uͤber⸗ 
tragen. Ihr müßt frei und gefhügt vor 
jedem ſich gewaltſam aufdrängenden 
Einftuſſe berathen, denn eine ſolche thaͤtliche 
Einwirkung koͤnnte nur eine locale, folglich uſur⸗ 
patoriſche ſein. Dem Einfluſſe des ge⸗ 
ſammten Volkes hingegen, welcher ſich 
nur moraliſch bethaͤtigt, duͤrft Ihr Euch nicht 
verſchließen, Ihr ſeid die Sprecher der Nation, 
aber nur fo lange, als Ihr die Wuͤnſche, die Ger 
ſinnungen, welche Euch die Waͤhlerverſammlungen 
ausgedruckt, ausſprecht und vertheidigt. Ihr ſeid 
die Vertreter der Nation, weil es phyſiſch unmoͤg⸗ 
lich iſt, daß die Nation in Maſſe, daß 4 Millio⸗ 
nen ſich zu einer derathenden Verſammtung vers 
einigen. Nur in dieſem Sinne ſeid Ihr die Ver⸗ 
treter des Volks; wolltet Ihr es in einem andern 
ſein, wuͤrde Euch die Nation nicht anerkennen, 
wuͤrdet Ihr die mit Ungeduld erwartete und ſo 
dringende Conſolidirung der Rechte der Nation von 
Neuem einer ungewiſſen Zukunft uͤberantworten! 

Wenn Ihr ſodann Eure Stellung richtig 
wuͤrdigt und nun an das Werk geht, ſo erinnert 
Euch zunaͤchſt, daß Ihr vor Allem Deut ſche 
ſeid! „Preußen geht von nun an in Deutſchland 
auf,“ ſo ſprach der Koͤnig am 21. Maͤrz; huͤtet 
Euch durch irgend einen Schritt den Koͤnig in 
Widerſpruch mit dieſen Worten zu bringen, Ihr 
wuͤrdet dadurch Preußen in Widerſpruch mit Deutſch⸗ 
land bringen, Preußens Anſehen in Deutſchland 
vernichten. Getrennt von Oeutſchland iſt Preußen 
nichts! Wollt Ihr nut ernſtlich Eute deutſche Ge⸗ 
ſinnung bekunden, fo koͤnnt Ihr auch keine Fehl⸗ 
griffe darin thun, denn Ihr hadt einen ſichern 
Leitſtern, das deutſche Parlament in Frankfurt. 
Dort iſt das ganze deutſche Volk, dort iſt auch 
das preußiſche Volk in gebuͤhrendem Verhaͤltniß 
vertreten. Die Stimme, welche von dert ertoͤnt, 
fei dieſenige, der Ihr unbedingtes Gehör ſchenket. 
Thut daher nichts, was den Grundſaͤtzen, welche in 
Frankfurt für die Verfaſſung des geſammten Deutſch⸗ 
lands aufgeſtellt werden, nicht vollſtaͤndig in Geiſt 
und Wort entſpraͤche! Bedenket wohl, daß Europa 
die Augen auf Deutſchland gerichtet hat und zum 
Theil ungläubig fragt, ob denn die deutſche Eins 
heit, welche ſo lange in Aller Munde gelebt hat, 
nun wirklich) eine Wahrheit werden wurde? Fürch⸗ 
tet die Folgen, wenn es alsbald hieße: „die preu⸗ 


— 


ziſche Nationalverſammlung hat Deutſchtand in 
zwei große Heerlager geſpalten.“ 

Endlich, faßt die Beſchaffenheit Eurer Auf: 
gabe ſcharf ins Auge und erkennt, daß Ihr ein 
Werk zu vollbeingen habt, welches ohne Beiſpiel 
in der Geſchichte iſt! Ihr ſollt eine monar⸗ 
chiſch⸗demokratiſche Verfaſſung ſchaffen! 


unumſchraͤnkte Monarchien, Monarchien mit bera⸗ 


thenden Ständen, conſtitutionelle Monarchien mit 
Kammern von dutch Geburt oder Beſitz privilegir⸗ 
ten Abgeordneten, alles dieſts mit allen erdenklichen 
Schattirungen iſt da geweſen. Eine conſtitutionelle 
Monarchie ohne bevorzugte Klaſſen mit unbeding⸗ 
tem allgemeinen Wahlrecht iſt noch nicht da gewe⸗ 
fen, Ihr macht den erſten Verſuch! Ihr, Anhaͤn⸗ 
ger der Monarchie, die Ihr in dieſer das Heil der 
Völker erkennt, und Ihr, Freunde der Republik, 
die Ihr aber anerkennt, daß, nachdem das Volk 
am Tage ſeines Sieges das Koͤnigthum unange“ 
taſtet gelaſſen hat, Niemand das Recht hat, ihm 
die Republik aufzudringen, Ihr Alle duͤrft und 
koͤnnt jetzt nichts Anderes wollen, als das demo⸗ 
kratiſche Koͤnigthum mit allen feinen Conſequenzen. 
Beſonders aber Ihr, Freunde des Koͤnigthums, 
dedenket, wenn Ihr es nicht auf wahrhaft demo⸗ 
kratiſcher Grundlage baut, wenn Ihr irgendwie 
Zwittergeſtalten zulaßt, daß Eure Gegner ſagen 
werden, das Koͤnigthum ſei mit der Volksfteiheit 
unvertraͤglich! N 

Vertreter des Volkes! Noch kennen wir Euch 
nicht in Eurem Wirken! Ohne Vorurtheil, ohne 
Mißtrauen gegen Euch, ſondern im Vertrauen guf 
Eure Einſicht, auf Euren Patriotismus, richten 
wir dieſe mahnenden Worte an Euch. Der Ges 


nius ber Freiheit ſtehe Euch in den ſchweren 
Stunden zur Seite. (8. 5H 


Einige Finſterlinge in Berlin, die ſich fuͤrch⸗ 


ten, wenn ein Paar Hundert Menſchen ein lautes 


Wort mit einander reden, und Jeden, der ſich 
nicht ſcheuet ſeine Meinung frei zu ſagen, und die 
Wahrheit zu bekennen, mit dem beliebten Namen 
„Rebell“ bezeichnen, haben den Verſuch gemacht, 
deim Miniſterium ein Verbot der Volksverſamm⸗ 
lungen während der Dauer der Nationalverſamm⸗ 
lung zu erwieken. Die Bürgerwehrmänner in 
Berlin follten ſich dabei betheiligen, der gute Sinn 
derſelden ſtraͤubte ſich aber gegen dieſen Angriff auf 
das uns kurzlich erſt geſetzlich geſicherte Recht der 
freien Verſammlung, und erließ ſtatt Deſſen einen 
mit vlelen Unterſchriften dedeckten Proteſt, welcher 
folgendermaßen lautet: 

Man wagt es, Stimmen aus der Bürger: 
wehr zu ſammeln, welche deim Staatsminiſterium 
das Verbot der Volksverſammlungen 
für die Stadt Berlin während des Zuſam⸗ 
menſeins der Mationalverfammlung beantragen. 
Wir unterzeichneten Buͤrgerwehrmaͤnner der ver⸗ 
ſchiedenſten Bezirke erklären hiermit, daß wir eins 
gedenk der heiligen Pflicht der Bürgerwehr, 

die Errungenſchaften des 18. und 

19. März mit Gut und Blut zu wah⸗ 

ven, 


dieſen Schritt als einen der Volksfreiheit gefaͤhrli⸗ 


chen und deßhald mit der Stellung der Bürgers 


wehr unvereinbarlichen halten, — daß auch dem 


Staatsminiſterium das Recht nicht zuſteht, Ange⸗ 
ſichts der Nationalverſammlung die öffentliche Mei⸗ 


nung in der Hauptſtadt des Landes durch Unter⸗ 


drückung des Rechts des freien Worts und der 

freien Berfammiungen in Feſſeln zu legen. Ein 

ſolcher Schritt würde außerdem, aͤhnlich wie die 

plötzliche Zuruͤckberufung des Prinzen von Preußen 

durch das Miniſterium, die jetzt wieder eingetretene 

Ruhe der Hauptſtadt aufs Aeußerſte gefährden. 
Berlin, den 19. Mai 1848. 


Die Bürger wehrmaͤnner. 


Die Proteſte gegen die Zurückberufung des 
Prinzen von Preußen gehen noch immer ſehr 
zahlreich ein. 

So hat der Arbeitervetein in Koͤnigsberg fol⸗ 
genden Proteſt an das Miniſterium geſandt: 

Das Koͤnigl. Staatsminiſterium hat auf Zus 
ruͤckbetufung des Prinzen von Preußen angetragen, 
und der Koͤnig hat dieſelbe auf das Schnellſte in's 
Werk geſetzt, ſo daß die Volksſtimme ſich uber eine 
fo wichtige Angelegenheit nicht zeitig hat ausfpres 
chen koͤnnen. Das Volk aber ſieht in dem Ein⸗ 
fluſſe des Prinzen von Preußen auf die Regierung 
ein Ungluͤck, und ſo haͤlt es auch der Unterzeich⸗ 
nete Arbeiterverein Koͤnigsberg fuͤr feine Pflicht, 
gegen dieſen Schritt des Koͤnigl. Staatsminiſteri⸗ 
ums ſich entſchieden auszuſprechen. 

Wir begreifen nicht, warum man durchaus 
dem Volke im Voraus einen Glauben an die ver⸗ 
änderte Geſinnung des Prinzen von Preußen abs 
zwingen will, den es nur aus eigener Erfahrung 
ſchoͤpfen kann, und noch dazu von uns verlangt, 
wir ſollen in der Ritterlichkeit des Prinzen eine 
Gewähr für unſer Heil finden; denn bisher hat 
ſich dieſe Ritterlichkeit uns nur in der feindlichen 
Stellung des Soldaten gegen den Buͤrger und in 
der heftigen Vertheidigung des Abſolutismus ge⸗ 
zeigt, und darum befuͤrchten wir in der Ruͤckkehr 
des Prinzen einen Anlaß zu neuem Blutvergießen. 
Nachdem derſelde aus der Hauptſtadt entflohen, 
konnte nur. feine offene Rechtfertigung gegen das 
Volk und ein ehrliches Verwerfen feiner früheren 
Handlungsweiſe ihm den Weg zum Vertrauen des 
Volkes bahnen. : 

Ferner aber müffen wir es beklagen, daß das 
Koͤnigl. Staatsminiſterium, obgleich es nur durch 
das Vertrauen des Volkes beſtehen kann, ganz in 
der Weiſe der früheren Regierung mit lauter 
Scheingruͤnden und Verdrehungen uns abſpeiſen 
will. Es iſt weder Über das damalige ſeltſame 
Verſchwinden des Prinzen von Preußen aus Ber, 
lin und Potsdam, in welchem das Volk nun ein⸗ 


mal die Folge eines boͤſen Gewiſſens ſieht, noch 


über feinen Auftrag in England und Belgien, 
noch üder die Gruͤnde der Ruͤckberufung eine of⸗ 
fene Sprache geführt worden. Wir muͤſſen 
darauf dringen, daß man uns für mündig hält 
und uns überall die wahren Grunde und die wahre 
Sachlage ohne allen Rückhalt vorlegt. Aus allen 
dieſen Grunden thun wir einen entſchiedenen Ein⸗ 


ſpruch gegen die Zuruͤckberufung des Prinzen von 
Preußen, und erklaren dieſelde nur dann für möge 
lich, wenn der Prinz die neue jetzt erſt zu grün⸗ 
dende Verfaſſung des Preußiſchen Staates voll 
ſtaͤndig und feierlichſt wird angenommen haben. 


In der ſchleſiſchen Zeitung iſt eine Erklaͤrung 
von den Unteroffizieren und Gemeinen des 11. Re⸗ 


giments abgegeben, in welcher geſagt iſt, daß ſie 


keiner Partei in Bezug auf die Ruͤckkehr des Prin⸗ 
zen von Preußen Gehoͤr geben werden, indem ſie 
am alten Soldatenſyſtem treu und unverbrüchlich 
haͤngen und kleben wollen. 


Wir ſind weit davon entfernt, dieſen echten 
patriotiſchen Sinn unſerer lieben Kameraden: inſo⸗ 
fern derſelbe von ihnen ausgeht, zu verdaͤchtigen, 
ſind auch weit davon entfernt, den edlen? — 
Prinzen von Preußen als unſern Anführer 
nicht anerkennen zu wollen, inſoweit wir denſelden 
kennen; jedoch glauben wir, daß ein Patriotismus, 
welcher uns beim Appell oder ſonſt wo durch Of⸗ 
ſiziere uns aufgedrungen wird, kein echter fein kann 
und darf; freilich ſind wir nur gemeine Soldaten; 
duͤrfen daher als ſolche keine Meinung haben, in⸗ 
dem uns ja das Aſſociationsrecht durch ein Re- 
ſeript des Miniſteriums genommen iſt und wir der 
Stimme des Volks, ſei es nun, welche es wolle, 
kein Gehör geben dürfen. 


Wir glauben aber, daß eine Er⸗ 
klärung, die nicht aus unſerm freien 


Antriebe hervorgegangen iſt, ſondern 


die erſt von unſern Offiziren, welche 
ſelbe ſchon fertig und zum Unterzeichnen 
in der Taſche haben, angeregt wird, 
keine freie ſein kann. 


Gebt uns daher das freie Vereinigungstecht, 
durch welches der Austauſch der Geſinnung möge 
lich gemacht wird; dann erſt werden Erklärungen, 
welche von uns ausgehen, unttuͤglich ſein und die 


innige, freie Willensmeinung der Geſammtheit 
ausdrucken! 


Viele Soldaten des zehnten Negiments. 


Feuilleton. 


Wohin es noch kommen kann. 


Führer: Einundzwanzig, zweiundzwanzig, 
einundzwanzig, zweiundzwanzig — Potz Himmel⸗ 
tauſend Donnerwetter, Tiebke, wo laſſen Sie den 
linken Hinterfuß. a 

Bürger: Herr Lieutenant, wir ſind müde, 
haben Sie nichts zu teinken. 


Führer: Potz Bomben und Haſelnuͤſſe, wollt 
Ihr ſchweigen! Artikel 1. ſagt: Ihr exereitt fo 
lange als es mit gefällt. — Seid ihr Bürger ? 
S. . . ſeid Ihr, wenn Ihr noch einmal unter dem 
Gewehr ſprecht. 

Alle: Davon ſteht nichts in den Artikeln. 

Führer: Stillgeſtanden! — Rottenfuͤhrer, 
leſen Sie die Kriegsartikel vor, damit die Buͤrger 
wiſſen, wer ſie hierhergeſtellt hat. 

Bürger: Wir find aus freiem Antriebe 
zuſammengetreten, wir konnen daher aus freiem 
Antriebe auch manchmal nicht zuſammentreten. 

Fuhrer: Kreuz Element. Man muß Stand⸗ 
recht über Euch halten. Die gute Zeit iſt aus, da 
jedet machen konnte, was er wollte! 

Burger: Herr Zugführer, ſchimpfen's nicht; 
wir ſchmeißen ſonſt's Gewehr weg. Wir ſind freie 
Bürger, wiſſen's! — Sie find ein Aktionair, wol⸗ 
len uns wieder untet die Knute bringen. Wir ſind 
Demokraten, wiſſen Sie's, wir können uns ſeibſt 
kommanditen, wir brauchen Sie nicht. 

Führer (erbittert): Wart ich will Euch die 
Demokratie anftreiden, daß ihr den Himmel für 
einen Dudelſack anſehet. — Das Gewehr auf! — 
Marſch! — Einundzwanzig, zweiundzwanzig. — 
Ihr habt Alle Hausarreſt, ſtrengen Hausarreſt, ver⸗ 
wirkt! dreiundzwanzig, vierundzwanzig. 

Ein Bürger zum andern: Du, es wird 
doch am Ende Ernſt werden. Wir werden bitten. 

Burger: Herr Zugführer, kommandiren's 
mal Halt! Ich hatte was zu ſagen. 

Führer: Halt, das Gewehr ab, rührt Euch! 

Die Buͤrger raͤuspern ſich. 

Bürger Here Zugfuͤhrer, ich wollte bitten, 
wenn Sie mie wollten 8 Tage Hausarreſt geben; 
ich habe zu Haus ein paar Dutzend alte Stiefeln 
zu beflicken, fie liegen ſchon viele Wochen. Wenn 
ich nicht exetcire, fo habe ich die uͤble Gewohnheit, 
daß ich nicht gern zu Hauſe bleibe. Habe ich aber 
Hausarreſt, da werde ich ſchon arbeiten. 

Führer: Das iſt brav, Bürger; Sie fehen 
alſo doch ein, daß ſolche Strafartikel auch ihr 
Gutes haben. Alſo die Strafartikel der Schutz⸗ 
mannſchaft ſollen leben! O ich wußte ſchon, daß 
der gute Geiſt von meiner Wehrmannſchaft nicht 
ganz gewichen iſt. — Stillgeſtauden! Das Gewehr 
auf! Marſch! 

(Die Compagnie verliert ſich in 
Bierkeller.) 


einen baierſchen 


verantw. Nedakteur: G. Wien er, in Vertret. 


Sorte zu 10 Sgr.; bei älteren, eingewurzelten, 


In ſer ate. 

Verbesserte 
Rheumatismus Ableiter. 

a Stück mit Gebrauchs- Anweisung 10 Sgr., 

stärkere 15 Sgr., ı Rihir. und 3 RBinir. 
gegen leichte, erst entstandene Uebel, z. B. Zahnweh, wendet man die 
Uebeln bedient man sich eines der stärkeren I gpninr 
a 3 Rthlx., elastisch und in Gürtelform, haben Wir 


auf den Wunsch mehrerer Herren Aerzte gegen 
Gicht in den Ellenbogen, Lendenweh, Knies a 


Fussgicht etc. anfertigen lassen; sie umgürten, ohne in der Bewe- 


gung des Gelenkes zu genieren, den leidenden Theil genau und Können 
so ihre Wirkung um desto unfehlbarer äussern. 

Die beste Bürgschaft für die zweckentsprechende Wirkung dieser 
verbesserten Rheumatismus- Ableiter, welche in neu- 
erer Zeit nachgepfuscht und zu billigeren Preisen ausgeboten 
worden, sind wohl die attestirten Erfahrungen von mehr denn sechzig 
renommirten pract. Aerzten. 

Für Oels und Umgegend ist die alleinige Niederlage bei Heren 


Aug. Bretschneider. 
n Wilh. Mayer et Comp. in Breslau. 
La ; Alleinige Fabrik der verbesserten Rheumatismus- Ableiter. 34° 

In der Kalkbrennerei der Erbſcholtiſe zu Sadewitz bei Vernſtadt la⸗ 
gern einige 100 Scheffel vorzüglich guter Dünger⸗Ralk A 5 Sgr. pro Scheffel. 
Der Maurer⸗Ralk wird auf vorhergehende Beſtellung in jeder Qualität zu den 
billigſten Preiſen geliefert. 

In der Dominial-Siegelei von Oſtrowine find von jetzt ab wieder gut⸗ 
gebrannte Siegeln in allen Sorten zum Verkauf vorräthig, ſo wie im hieſigen 
Forſt gutes, getrocknetes kieſernes Scheit und Stockholz. n N 

Das Wirthſchaftsamt von Oſtrowine. 
Giersberg. 

Ein tuͤchtiger Schaͤfer findet von Johanni ab eine gute Anſtellung. 

Reflektirende haben ſich zu melden im Gaſthofe zum Elyſium. 


Local⸗Veraͤnderung. SR 
Meine Grab: Monumente (r) Werkſtatt iſt jetzt Karlsplatz 
Nro. 3. im Pokaihof. 


Darauf 


S. Blal et Comp. in Breslau. 


Im Verlage von A. Ludwig iſt ſo eben erſchienen und in feinen 
Buchdruckereien in Oels und P. Wartenberg, ſo wie bei dem Kaufmann 
Herrn Lorenz in Bernſtadt zu haben: 


Sehnſueht naeh Ruhe und Ordnung. 
Gedicht von Ferdinand Lier. 
Ein halber Bogen in Octav-Format. Preis 6 Pf. 
Der Verfaſſer dieſes Gedichts wunſcht keinesweges die vergangene alte Zeit herbei, ſondern 
zeigt in dieſem poetiſchen Erguſſe, wie auf ſt u c m iſche und aufregende Weiſe, wie von vie⸗ 
len Seiten geſchieht, das Ziel der Einheit nicht erreicht werden kann, ſondern nur durch Geſetz⸗ 


lichkeit, Pflichttreue und Beſonnenheit. Wir hoffen, daß der Leſer das hoͤchſt te: 
ſenswerthe Gedicht nicht unbefriedigt aus der Hand legen wird. K Mi want 


So eben wurde in neuer Auflage fertig; 
pocht merkwürdi yeyei 
Da | dige Provyezeiungen 
des jüngft zu Straßburg verſtorbenen 97jährigen Benediktiner⸗-Mönchs Paola. 
Preis 6 Pf. 

Die Frage: „Was wird aus uns werden! Wie wied ſich unſre näch ſte 
Zukunft geſtalten! drängt ſich uns Allen auf. Daher duͤrften vorſtehend bezeichneten pro? 
phetiſchen Mittheilungen eines in jüngfter Zeit zu Straßburg verftorbenen Benediktiner-Moͤnches 


Paola, in Betreff der Geſtaltung und det Schickſale der europaͤiſchen Staaten, ſo wie in Beziehung 
großer kirchlicher Veränderungen u. ſ. w. kecht willkommen fein, * 


